Wolf Dieter Hauschild: Lehrbuch der Kirchen- und Dogmengeschichte, Band 1, Gütersloh 1995, § 5

§ 5 Augustin und die Lehrentwicklung der westlichen Kirche

1. Merkmale des lateinischen Christentums im 4.Jh.

Seit dem 3.Jh. trat die Eigenart der westlichen Lehrbildung hervor (vorher fast nur Rezeption der östlichen Theologie). Kirche in Nordafrika spielt eine herausragende Rolle. Hier, zumal in Karthago, begegnete seit Tertullian die lateinische Theologie zuerst mit einem spezifischen Profil. Dieses fand in Augustin seinen bedeutendsten Ausdruck, im MA große geschichtliche Wirkung. 

1.1 Orientierung am christlichen Lebensvollzug Im Gegensatz zum Osten rückten im Westen Probleme der christlichen Existenz und der kirchlichen Praxis (Ethik und Soteriologie, Ekklesiologie und Sakramentenlehre) in den Vordergrund der Reflexion. Frömmigkeit und Theologie hatten zunächst kein Interesse a) an der Philosophie, sofern sie auf metaphysische Spekulationen bezogen war, und damit b) an ontologischen und kosmologischen Fragestellungen sowie c) an mystischen Erkenntnisweisen, d) hier profilierte sich die theologische Arbeit erst in der zweiten Hälfte des 4.Jhs., erreichte aber nur tlw. östliches Niveau, e) lernte in erheblichem Masse von der östlichen Theologie.

Im Westen gab es kaum Entsprechungen zu den theologischen Schulen des Ostens. Merkmale der voraugustinischen Theologie: gesetzlicher Moralismus und pragmatischer Rationalismus. 

1.2 Institutionelle und juristische Elemente der Frömmigkeit Inhaltliche Eigenarten, in denen sich Praxisorientiertheit zeigt: a) da der Mensch nicht als isoliertes Individuum, sondern als Teil einer Gemeinschaft verstanden wird, kommt der Institution Kirche eine konstitutive Bedeutung zu. Deren soteriologische Funktion wird in starkem Maße durch Rechtsdenken erfasst, prägt auch die kultisch sakramentalen Aspekte, b) Gott-Mensch-Verhältnis wird weithin ebenfalls in Rechtsbegriffen (lex, iustitia, culpa, poena, satisfactio) und generell als Korrespondenz von Herrschaft und Gehorsam beschrieben (Röm. Denken und AT wirkt nach), c) Christliches Leben vollzieht sich in starkem Maße als Orientierung an Gottes Willen und Gesetz, d) Gottesverhältnis wird als durch Sünde und Schuld bzw. durch Vergebung und Gnade/Barmherzigkeit bestimmt gesehen, e) große Bedeutung des eschatologischen Gerichts Gottes für die christliche Existenz = Frage nach dem individuellen Seelenheil  wird auch theologisch dominierend, f) Rechtfertigungslehre, die auf dem Miteinander von Gnade und Verdienst basiert, wird sowohl in der Christologie fundiert (Werk Christi als Sühnopfer) als auch mit der Ekklesiologie vermittelt (durch den Bezug auf die Sakramente Taufe, Buße, Eucharistie). 

1.3 Autoritäten waren Bibel und Bekenntnis Maßgeblich ist das Taufbekenntnis, aus dem altrömischen Credo (Romanum) des 2.Jh. entwickelt sich eine im 4.Jh. zunehmend einheitliche Gestalt (Symbolum Apostolorum) weiter. Typisch sind auch Kommentare zu Bekenntnissen, seit 4.Jh. mit theologischem Grundwissen.

1.4 „Paulusrenaissance“ In der altkirchlichen Theologie nur punktuell-selektive Beschäftigung mit den Paulusbriefen. Im Westen keine Kommentare. Änderte sich seit 360/70 in Italien: Kreise in Rom und Mailand studieren intensiv Paulus, zahlreiche Kommentare zum Corpus Paulinum ( Wiederentdeckung.

2. Ambrosius von Mailand: Kirche und Bibel

Ambrosius (ca. 339-397) war eine der glänzendsten Gestalten der lateinischen Christenheit. Im besten Sinne praktischer Theologe (Kirchenpolitiker, Seelsorger, Prediger, Exeget, Dogmatiker, Dichter). Bedeutend für die Klärung der Beziehung  zw. Kirche und Staat. Spielte entscheidende Rolle bei der Durchsetzung der nizänischen Trinitätslehre im Westen. 

2.1 Kirche als Ort der Wahrheit, des Heils und der Herrlichkeit Gottes Durch die Verteidigung des Trinitätsdogmas sollte die Kirche als Ort der Wahrheit behauptet werden, gg. den Versuch des Staates, dogmatische und kirchenpolitische Kompromisse zu stützen. Er entfaltete das biblische Zeugnis der Offenbarungswahrheit in klaren, einfachen Formeln und Schriftbeweisen. Engagierte sich durch intensive Predigttätigkeit und Glaubensunterweisung der Taufbewerber, durch bischöfliche Gerichtsbarkeit und Armenfürsorge, in der Gewissheit, dass die Kirche der Ort des Heils sei. Bei aller Praxisbezogenheit betonte er stets die geheimnisvolle Wirklichkeit und Herrlichkeit der Kirche als Volk Gottes und Braut Christi. Im GD kam für ihn beides zusammen, er reformierte die Liturgie nach östlichem Vorbild, Hymnengesang, dichtete selber Lieder. 

2.2 Allegorische Schriftauslegung und mystische Spiritualität A`s Schriftstellerei erwuchs aus seiner Predigt- und Lehrtätigkeit, bezogen auf Probleme des christlichen Lebens. Bibelexegese, bis auf Lk-Kommentar, hauptsächlich AT. Adaptierte die allegorische Methode der Alexandriner. Hat dem Abendland eine Spiritualität vermittelt, die man in dem Sinne als mystisch bezeichnen kann, als es ihr wesentlich um den geistigen Aufstieg zu Gott und die Vereinigung der Seele mit Christus als dem Wort Gottes ging. Orientierte sich seit 374 philosophisch am Neuplatonismus, verband dessen Metaphysik der Innerlichkeit mit der Schriftauslegung. War an spekulativer Theologie nicht interessiert, sondern an der Verherrlichung und Anbetung Gottes. 

2.3 Dogmengeschichtliche Bedeutung Fand auch im Osten Beachtung (v.a. mit Zwei-Naturen-Lehre, 431 und 451). Auf westliche Lehrentwicklung hat er mit „realistischer“ Eucharistielehre eingewirkt. Erstmals im Westen hat er die Vorstellung von der geheimnisvollen Verwandlung  der Elemente durch die Worte Christi, die analog zur Schöpfung durch das Wort zu verstehen sei, klar vertreten.  
3. Hieronymus als Schriftgelehrter
Hieronymus (um 340/50-420) hat als Kirchenlehrer auf das Abendland bis zum Humanismus des 16.Jh. durch sein gelehrtes Schrifttum und seine lateinische Stilistik nachhaltig gewirkt. V.a. Bibelkommentare. Für Dogmengeschichte relativ geringe Bedeutung. Kein kirchliches Amt. Übersetzte AT ins lateinische = „Vulgata“. Auftrag Bischof Damasus v. Rom. (1546 dg Trient)

4. Augustins Bedeutung für die Dogmen- , Theologie- und Geistesgeschichte

A. steht am Schnittpunkt von Spätantike und Mittelalter. Hat Erbe der lateinischen Christenheit neu profiliert und in einer großen Synthese zusammengefasst, damit hat er lateinische Theologie für über 1000 Jahre geprägt.

4.1 Wirkungsgeschichte a) dogmengeschichtlich: hat kirchliche Lehre umgestaltet, beeinflusst und tlw. fixiert. V.a. Dogmatisierung der Sünden- und Gnadenlehre mit der Entscheidung von 418. Auch Ekklesiologie und Sakramentenlehre, b) Theologiegeschichtliche Bedeutung: Beeinflusst späteres Denken zu den genannten Themen. Überlegungen zum Verhältnis von Offenbarung und Vernunft, Hermeneutik und Homiletik, Ethik und Asketik, Geschichtstheologie und Staatslehre, Gotteslehre und Trinitätstheologie, c) geistesgeschichtlich: mittelalterliche Philosophie bis zum 13.Jh. war weitgehend augustinisch geprägt. Durch seine Schriften bekam man Teile des antiken Bildungsgutes vermittelt.

4.2 Augustinismus a) MA: Lehrer schlechthin für Philosophie, Dogmatik, Ethik, Geschichtstheologie, Staatslehre und Kirchenrecht, Askese und Mystik, b) Reformation: Luther, Melanchthon und fast alle anderen evangelischen Theologen, v.a. Calvin haben sich auf A. berufen, c) Reformkatholizismus des 16.Jh.: Neubesinnung auf Augustin. Aufklärung und katholische Reaktion darauf führten zur Abkehr, 20.Jh.: theologische Neubesinnung in der Augustinforschung. 

4.3 „Evangelische Katholizität“: A. lässt sich nicht konfessionell beanspruchen. Wurde sowohl von Kirchenlehrern als auch von Häretikern beansprucht. a) Katholisch ist die Betonung der Heilsbedeutung der Kirche, christliche Existenz ist nur in der Gemeinschaft des Gottesvolkes möglich, b) Evangelisch: Souveränität Gottes ist zentral, Gottes gnadenhaftes Handeln kommt in J.C. zum Ausdruck. 

5. Augustin (354-430) – Biographie und Theologie

A. hat die eigene religiöse Erfahrung im Bezug auf die Bibel dogmatisch reflektiert und dadurch verallgemeinert. Zusammenhang von Biographie und Theologie (s. „Confessiones“) = Paradigma dafür, dass christliche Lehre nicht reine Konstruktion von Denkgebäuden aufgrund logischer Argumentation, auch nicht naiver Biblizismus oder Dogmatismus, sondern Deutung des menschlichen Lebens im Lichte der Offenbarung Gottes und damit an eine spezifische geschichtliche Situation gebunden ist. 

1) Philosophie und Christentum In A. spiegelt sich die Umbruchszeit der Spätantike wieder. Die Suche nach der Wahrheit und die Frage nach dem Sinn des Lebens bestimmen A.`s Entwicklung:

13.11.354
geb. in der Landstadt Thagaste in der Provinz Numidia (heute Algerien), strebte aus der provinzialen Enge nach sozialem Aufstieg, durch eine bildungsbürgerliche Karriere als Rhetor, gefördert von seinen Eltern, dem Heiden Patricius und der frommen Christin Monnica (spielt eine große Rolle in seinem Leben). Er wurde nicht getauft. Lehnte kirchliches Christentum, welches seine Mutter repräsentierte, als primitiv und unwürdig ab. 

Seit 371
Klassische Bildung durch Studium in Karthago. Ging mit einer nicht namentlich bekannten Frau ein Konkubinat ein (feste Beziehung, zw. Standesungleichen): dieser Beziehung entstammt sein wohl 388 oder 390 gest. Sohn Adeodatus.

373
Geistige Wende durch Lektüre von Ciceros „Hortensius“, Bekehrung zur Philosophie, Bemühung um Weisheit als wichtigstem Lebensinhalt. Frage, worin die „beata vita“, d.h. das dauerhafte Glück, wirkliche Sinnerfüllung bestehe und wie sie zu erlangen sei ( Leitmotiv. Distanz zum traditionellen Christentum wuchs. Fand Bibel sprachlich abstoßend und inhaltlich absurd. Auch trieb in die Frag nach dem Ursprung des Bösen in der Welt um, bzw. der Grund, warum der Mensch Böses tut. Lösung = Manichäismus. Trat M. bei, aber nicht als Vollmitglied (373-382).

2) Bekehrung zum Katholizismus und Asketismus

375/76-83
Rhetoriklehrer in Thagaste und Karthago

383
Umzug nach Rom, weiteres Cicero Studium, gemäßigter Skeptizismus

384
Rhetoriklehrer an der kaiserlichen Residenz Mailand, Neuplatonismus (Plotin, Porphyrius), Studium der Paulusbriefe

386
Bekehrung des Augustinus. 2 Elemente. a) längerfristige Entwicklung seines Denkens, die ihn zu einem philosophischen Christentum (Neuplatonismus und Katholizismus) führte, b) plötzlicher Entschluss zur Änderung seines Lebensstils (Entscheidung zum Asketismus). Einfluss des Ambrosius von Mailand. Hörte seine Predigten ( a) Relativierung seiner Bibelkritik durch allegorische Exegese, b) Begegnung mit der neuplatonischen Ontologie: Gott als höchstes Sein und Gut und Beantwortung der Frage nach dem Ursprung des Bösen, in dem man das Böse als defektiven Seinsmodus und als Mangel an Gutem begreift. c) Auch prägte ihn der Kontakt mit einem Kreis christlicher Neuplatoniker. Durch neue Beschäftigung mit der Bibel und neuem theologischen Denken lernte er die Institution Kirche schätzen. Das führt noch zu keinem Lebenswandel. Erst abrupte Bekehrung durch Lektüre von Röm 13,13 (vgl. „Confessiones“ Buch VIII): Gartenszene: Kind sagt „Nimm und lies“, führt ihn zum asketischen Leben.

3) Philosophisches Leben 

Herbst 386
Umzug auf ein Landgut in die Nähe von Mailand (mit Mutter Monnica, Sohn etc.), Aufgabe seiner Rhetor-Stelle. Viele philosophische Schriften

Ostern 387
Taufe durch Ambrosius
Bis 388
Aufenthalt in Italien nach dem Tod der Mutter. Philosophische Orientierung wurde immer mehr durch theologische Aspekte und exegetische Argumentation überlagert (bes. Wahrheits- und Erkenntnisfrage)

4) Presbyter und Bischof, Schriftsteller und Kirchenpolitiker: Bekanntheit durch die Veröffentlichungen christlicher Lehre mit philosophischer Begründung

391
(ungewollt)
Presbyter in Hippo Regius. Perspektive seiner Arbeit veränderte sich erneut. Wird nun geprägt durch kirchliche Tätigkeit. Prediger, Seelsorger und Stellungnahmen zu kirchlichenpolitischen Konflikten (Manichäer, Donatisten). 

395/6
Bischof von Hippo Regius. Einflussreiche Rolle als Cheftheologe des katholischen Episkopats. Antidonatistische und antimanichäische Schriften.

ab 412

Auseinandersetzung mit Pelagianern

5) Neue Anthropologie. Die „Bekenntnisse“ 

um 396
Neues Menschenbild aufgrund des Römerbriefstudiums („Paulinische Wende“). Bestimmte ab sofort seinen theologischen Ansatz. Grundzüge seiner Rechtfertigungslehre als Erbsünden, Gnaden- und Prädestinationslehre. Machte sie zum systematischen Leitfaden der Darstellung seines Lebens, der „Confessiones“ (397-401). Verständnis von Röm 7,7-25 und 9,9-29: Von der Natur her durch die Sünde bestimmter Mensch erhält den Willen zum Guten nur durch Gottes gnädiges Eingreifen.

6. Augustins Sünden- und Gnadenlehre 

6.1 Voluntaristisches Gottes- und Menschenbild. Biblische und Neuplatonische Elemente prägen Augustins Gotteslehre. Ethik und Ontologie kommen zusammen: Gott ist als Schöpfer und Herr das absolute Prinzip und der höchste Wert, von dem alles abhängig ist und zu dem alles hinstreben muss. Sein Wille offenbart sich in Hlg. Schrift, Natur und Geschichte. Gottes Vorsehung, sein Walten in Natur und Geschichte bekundet seine Barmherzigkeit, sein Wille ist zugleich Liebe. 

Der Gotteslehre entspricht der voluntaristische (den Willen befreffend) Grundzug der Anthropologie. Gott als „summum bonum“ fordert vom Menschen ein entsprechende Bemühung: M. ist durch Triebe (cupiditas) und Affekte (passiones) bestimmt, soll sie aber durch seinen Verstand beherrschen und damit der göttlichen Ordnung entsprechen, die sich im Gesetz kundtut. Alle ethischen Aktivitäten müssen auf das höchste Ziel zulaufen, Gott anzuhängen (adhaerere Deo) bzw. Gott zu genießen (frui deo). Glückseligkeit (vita beata) liegt im Geistigen, im Geist Gott zu haben und zu genießen bringt Ruhe, die es allerdings nur eschatologisch am Ende der Zeiten gibt. Den Zielbestimmungen adhaerere deo und frui deo korrespondieren als Verfehlungen der Genuss relativer Werte, anstelle des höchsten Gutes und die Abwendung von Gott, die mit der Abwendung vom Guten identisch ist = Abwendung vom Sein (Neuplatonismus) und Hinwendung zum Nichts, bzw. Nichtsein und zum materiellen ( Gotteslehre und Ethik hängen eng zusammen. 

Der fordernde Gott wird zum schenkenden. Personales Verhältnis Gott-Mensch = Liebe und Gehorsam.

6.2 Erbsünde als Verdorbenheit der menschlichen Natur A. entfaltet seine Sündenlehre (Schriften gg. Pelagianer und „de civitat dei“) vom heilsgeschichtlichen Ansatz bei Urstand und Fall her. Urmensch Adam wurde von Gott richtig erschaffen., Triebe waren dem Willen untergeordnet, und diesem eignete eine Intention zum Guten, so dass er eine Möglichkeit zum Vermeiden des Bösen besaß. Ursprüngliche Gerechtigkeit (iustitia originalis) bestand darin, dass Adam Gott in Liebe anhing und dessen Willen und das Gute tat (Adam hatte die Willensfreiheit, hat sie aber missbraucht, nun haben wir sie nicht mehr). Das war keine Eigenart seiner Natur als solcher, sondern bereits Wirkung der göttlichen Gnadenhilfe, der Urstandgnade. Diesen Beistand verlor der Mensch durch den Sündenfall, wodurch auch seine Natur verdorben wurde: An die Stelle der Gottesliebe (amor dei) sind als entscheidende Triebkraft die Selbstliebe und Selbstzentriertheit getreten (besonders sichtbar in der Begierde „concupiscentia“). Widerstand gg. Gottes Willen ist die für den Menschen bestimmende Existentform geworden: Er ist unfähig die Sünden zu vermeiden, ihn treibt ein innerer Zwang zur Sünde (nach Röm 7: Es gibt eine Unfähigkeit das Gute zu wollen). Dieser Sachverhalt ist durch Adam verursacht worden, d.h. er gehört zum faktischen Wesen des Menschen schlechthin. Menschheit = Gesamtmasse des Verderbens und der Verdammung. Gott in seiner Güte will das Heil, Erlösung ist nötig und möglich, Inkarnation J.C. ist die heilsgeschichtliche Wende.

( Adam begeht Ursünde am Ursprung der Menschheitsgeschichte (peccatum originale) ( menschliches Wesen total sündig. Durch Adams Ur-Schuld ist Menschheit nicht nur dem Tod, sondern auch der Sünde verfallen, ist zur 2. Natur geworden. In Adam haben alle Menschen gesündigt. 

( Concupiscentia als Begründung der Erbsünde: a) genereller Trieb der Habsucht, Selbstsucht, b) sexuelle Begierde. Jeder Mensch ist durch einen Akt der concupiscentia gezeugt ( Sünde überträgt sich durch den Akt der Zeugung. Nur Jesus als Jungfrauengeburt ist frei von sündigem Konkupiszenz-Zusammenhang.

6.3 Befähigung zum Guten durch Gottes Gnade Sündiger Mensch ist ganz auf sich fixiert, d.h. von Gott dem höchsten Gut abgewandt. Werk der Gnade ist die Befähigung des Menschen, das Gute zu wollen, durch Gottes Barmherzigkeit. Neuer Aspekt in der Gnadenlehre: Nicht erst das Tun des Guten, sondern schon der gute Wille ist Wirkung der göttlichen Gnade. Diese wird ohne menschliche Vorleistung aufgrund der Erwählung durch Gott geschenkt. Macht den Menschen recht vor Gott, weswegen dieser ihn rechtfertigt. Mensch vermag sich nicht aus eigener Kraft Gott zuzuwenden, d.h. schon anfänglicher Glaube ist die Wirkung der Gnade Gottes. Mensch ist durch totale Rezeptivität gekennzeichnet (vgl. 1.Kor 4,7).

Gott ist nicht nur als Lehrer, sondern als Helfer nötig, der Gnade nicht als Belohnung, sondern aus Barmherzigkeit als Antrieb vermittelt. Das erfolgt durch die Inkarnation in J.C. und durch die folgende Gabe des Hlg. Geistes ( Wille Gottes nähert sich dem Menschen von innen. Gott stellt die Gemeinschaft zu den Menschen von sich aus her. Das gewandelte Innere, die neue Mentalität in der Verbindung von Menschengeist und Gottesgeist, sowie die neue Motivation in der Liebe (caritas) äußerst sich in den Früchten des Geistes. Damit ist die ursprüngliche menschliche Natur in ihrer Gottebenbildlichkeit kraft Christi Erlösungswerk wiederhergestellt. ( Christus ist der gegenwärtig wirkende Gott, der sich selber dem Menschen vermittelt und zwar im Geist als dem entscheidenden Geschenk. Struktur der Augustinischen Gnadenlehre ist pneumatologisch (vgl Röm 5,5). Gnade bringt den Willen zurecht, als inspiratorische Kraftmitteilung, als Eingießung der Liebe durch den Hlg. Geist. Die Gnade wird umsonst gegeben.

6.4 Willensfreiheit und Prädestination Natürlicher Mensch hat nur scheinbar die Freiheit sich zwischen Gut und Böse zu entscheiden (liberum arbitrium). Hat sich immer schon für das Böse entschieden. Das Gute will er nicht, oder er vermag nicht, wenn er es will, es auch zu tun. Nur der durch die Gnade veränderte Mensch hat die Freiheit, das Gute zu bejahen und zu befolgen. Liebe macht ihn frei, und zwar dauerhaft. Durch die Gnade erhalten die Gerechtfertigten die Beharrlichkeit zum Guten. A.`s Erwählungslehre gilt der Sicherung von Gottes Souveränität in seinem Gnadenhandeln: a) Wenn der Wille zum Glauben durch Gottes Gnade gewirkt wird, muss erklärt werden, warum einige zum Heil kommen und andere nicht. Röm 8,29f. exegetische Begründung. Gott hat schon vor dem Fall Adams in seiner Güte einige zum Heil und damit zum Glauben vorherbestimmt (Prädestinationslehre, der Grund für die Erwählung bleibt Gottes Geheimnis. Gott bestimmt nicht das Böse vorher, er weiß nur, wer böses tun will und lässt diesem freien Lauf) b) 1.Kor 4,7: die Gerechtfertigten verdanken nicht nur den Anfang im Glauben, sondern auch die Beharrlichkeit im Guten der göttlichen Gnadenwirkung, so dass dieser, nicht aber ihrer verdienstvollen Leistung das Heil zuzuschreiben ist. Heiligung ist nicht Grund der Prädestination, sondern deren Ziel.

Die menschlichen Verdienste sind nichts anderes als Gottes Geschenke, da Gott sie selbst durch seine Gnade bewirkt hat.

7. Natur und Gnade: Der pelagianische Streit 411-418

Pelagius repräsentiert die voraugustinische Anthropologie und Soteriologie bzw. Den lat. Moralismus. Begriff „Pelagianismus“ ist historisch zu differenzieren, wird wie „Arianismus“ zum plakativen Häresiebegriff. Konflikt Pelagius-Augustin bedeutete den Zusammenstoß unterschiedlicher theologischer Typen: Gegen eine auf das Individuum konzentrierte Frömmigkeit des Glaubens, der Bewusstseinsänderung und der Hingabe an Gott stand eine praxisbezogene Frömmigkeit des ethischen Engagements und der konkreten Veränderung von Mensch und Welt. 

7.1 Pelagius (ca.350-ca.418/420): Asket, Kirchenreformer, Paulusexeget P. stammte aus Britannien, wirkte seit 380 mit großem Erfolg als Lehrer in Rom in Predigt und Bibelauslegung. P. war ein gebildeter Theologie (kein Kleriker) und Asket (kein Mönch). Propagierte das neue Lebensideal der Distanzierung von der Welt durch Askese, damit Reform der Kirche durch Rekurs auf die Ideale des Urchristentums ( Kirchen- und Sozialkritik. Verbesserung des Christentums durch Orientierung an Gottes Ordnung. Orientierung an Jesu Bergpredigt: v.a. „bessere Gerechtigkeit“. P. = produktiver Schriftsteller und Schriftausleger (v.a. Paulus). Seine Texte gingen wg. Häresieverurteilung verloren. 

7.2 Drei Epochen der Heilsgeschichte: Natur, Gesetz, Gnade Christi Anthropologie: wie Augustin gg. den naturalistischen Determinismus des Manichäismus. War jedoch nicht von neuplatonischer Ontologie, sondern vom stoischen Rationalismus und Ethizismus geprägt: Menschliche Gottesebenbildlichkeit (Gen 1,26f.) heißt, dass er mit Vernunft und Willensfreiheit ausgestattet ist. Diese hilfreiche Gabe Gottes (Schöpfungsgnade) impliziert die Aufgabe durch rechtes Handeln Gott ähnlich zu werden in Gerechtigkeit, Heiligkeit und Wahrhaftigkeit. ( doch das Fleisch ist schwach und hindert die Seele am Tun des Guten ( erstmals durch Adam manifestiert. Durch ihn ist die Sünde als faktische Kausalität (= Reich der Sünde) in die Welt gekommen. Adam ist ohne, dass seine gute Natur zerstört wäre das Leitbild für Ungehorsam, Sünde und Verderben. ( Gott hat das Gesetz als normative Orientierung und kritisches Korrektiv gegeben um dem hilfreich entgegenzuwirken (Wort- oder Offenbarungsgnade). Hat aber nur eine begrenzte Überzeugungskraft entwickeln können, weil es als bloßer Appell die Schwäche des Fleisches nicht überwinden konnte. ( Möglichkeit dazu gibt erst der menschgewordene Sohn Gottes, also Gott selbst, als das personale Leitbild der Gerechtigkeit (Heilsgnade). Durch seine überzeugungskräftige Lehre hat J.C. das regnum peccati durch sein regnum gratiae abgelöst. Erlösung erfolgt in der Taufe durch die Sündenvergebung. Rechtfertigung sola fide, sola gratia ( Rechtfertigung als Anfang des christlichen Lebens, zum Glauben tritt die Heiligung als entscheidende Prägung. Diese leisten die ChristInnen kraft ihrer Willensfreiheit mit Christi helfender Erziehung selbst. ( optimistisches Menschenbild für das die Annahme der Freiheit ausschlaggebend ist.

( P. lehnt A.`s Erbsündenlehre schon vor 411 ab, wg. der unmöglichen biologischen Kausalität der Übertragung der Sünde ab: Sünde ist eine persönliche Haltung, ein Akt der Freiheit. Folgerichtig kennt er auch keine Prädestination. 

7.3 Der Streit um Sündlosigkeit und Willensfreiheit 411-415 „Pelagianischen“ Konflikt löste P.`s Schüler Cälestius aus. Er bestritt 411 in der nordafrikanischen Kirche die theologische Legitimität der Kindertaufe und so gleichzeitig die Erbsündenlehre (als er Presbyteramt in Karthago beantragte). Wurde auf einer Synode in K. verurteilt. Durch literarisches Eingreifen Augustins (wurde eingeschaltet von Tribun Marcellinus, u.a. „de spiritu et littera“) weitete sich der lokale Konflikt zu einer theologischen Grundsatzdiskussion aus. Augustins fundamentale These gg. Pelagius: nicht die Naturanlage begründet die menschliche Freiheit zum Guten und nicht die Bemühung um die Erfüllung des Gotteswillens aufgrund Christi Lehre ist erfolgreich, sondern die Freiheit ist durch Christi Gnade inspiratorisch von Gott geschenkt. ( A. explizierte seine Position unermüdlich in Briefen und Traktaten. Beeinflusste Meinungsbildung im Klerus Nordafrikas. 

( Diskussion hier und andernorts wurde erheblich dadurch bestimmt, dass das allgemein geschätzte Ideal des asketischen Lebens von der Zielvorstellung der Vollkommenheit und Sündlosigkeit lebte und dafür die moralische Leistungsfähigkeit des Menschen voraussetzte, deshalb äußerte sich der mittlerweile nach Palästina übergesiedelte Pelagius zur Kontroverse in einem Brief („an Demetrias“) und seinem Buch „De natura“. Konflikt wurde auf kirchenpolitische Ebene verlagert und spitzte sich zu: P. ließ sich in Palästina gg. westliche Häresievorwürfe von zwei Synoden 415 (in Jerusalem unter Bischof Johannes und in Diospolis) in offizieller Form die Rechtgläubigkeit seiner Sünden- und Gnadenlehre bestätigen.

7.4 Das Dogma von Karthago 418: Erbsünde und Gnadenhilfe Nachdem eine bedeutende östliche Kirchenprovinz die inkriminierte pelagianische Lehre als orthodox anerkannt hatte, konnte die nordafrikanische Kirche ihre Gegenposition kirchenpolitisch nur durch massive Aktionen durchsetzen. ( 416-418 Beschlüsse eigener Provinzsynoden (Karthago und Mileve), Einschaltung des römischen Bischofs (Innozenz I. = „Rom locuta, causa finita“, stimmte Lehrentscheidung 417 zu, verurteilte Pelagius aber nicht persönlich, er starb. Nachfolger Zosimus war pro-pelagianisch, erklärte Pelagius + Cälestius im Sommer 417 für orthodox) und die politische Unterstützung des westlichen Kaisers. ( Synode von Karthago 418 (Generalkonzil 6 afrikanischer Provinzen): Verwerfung der pelagianischen Sünden- und Gnadenlehre im Abendland (nur dort). Westlicher Kaiser Honorius stimmte A. zu und auch Zosimus wurde zur Zustimmung gezwungen. ( Positiv für Augustin: Dogmatisierung seiner Positionen ( Bestimmung der menschlichen Natur durch die Erbsünde und die Rechfertigung durch Gottes Gnade als eine zum Guten inspirierende Kraft. Grundgedanke setzt sich in der westlichen Theologie durch. Widerstand der Pelagianer geht nach 418 weiter. ( unter Julian von Aeclanum bleibt pelagianische Position weiter verbreitet ( Endgültige Verurteilung auf dem Konzil von Ephesus 431 (auch weil sie sich mit Nestorius verbündet hatten). 

7.5 Vorgeschichte zu neuem Streit: Die Augustinkritik der Mönche und Traditionalisten (sog. Semipelagianer) A. stand auch in den Kreisen in der Kritik, die nichts mit P. zutun hatten, denen aber an der menschlichen Verantwortung für das Heil gelegen war, die den traditionellen Synergismus vertraten. Bezeichnung „Semipelagianer“ ist deshalb kaum zutreffend. Basiert auf der Polemik der Augustiner. Kritiker waren zumeist Mönche, v.a. nordafrikanisches Hadrumentum und südgallisches Massilia ( Asketisches Frömmigkeitsideal betonte die ethische Bemühung, moralischer Appell basierte auf der Voraussetzung, dass der Mensch fähig wäre, mit Gottes Hilfe dessen Willen zu erfüllen.   

8. Augustins Ekklesiologie und Sakramentenlehre

Wahrheitserkenntnis und Heilsaneignung sind an die geschichtliche Vermittlung durch Jesus Christus gebunden. Als der inkarnierte Gott ist er die Autorität schlechthin ( Träger der göttlichen Offenbarung. Schrift und Kirche sind deshalb die beiden Autoritäten, an die sich Menschen halten müssen, weil sich nicht aus eigener Kraft zum Heil kommen. Beide bilden eine innere Einheit wg. ihres apostolischen Ursprungs und wegen der in ihnen wirksamen Gegenwart des Heiligen Geistes. Begriffe: Wort und Geist, Sakrament und Glaube, Leib Christi und Liebe Gottes = tragende Begriffe. 
8.1 Bibelauslegung. Vom Glauben und Erkennen Problem der Gewissheit theologischer Aussagen ( A.`s Lehre basiert auf dem Schöpfungsgedanken, der philosophisch interpretiert wird. ( Glaube und Wissen gehören zusammen: wahre Philosophie ist der Sache nach nicht vom Christentum und seinen Offenbarungsinhalten getrennt. Glaube ist nicht irrational = orientiert sich an der Einsicht in die Glaubwürdigkeit von Heiliger Schrift und Kirche. Gottes offenbarte Wahrheit ist in der Hlg. Schrift enthalten und kann durch Auslegung erhoben werden (altkirchliche Tradition) und Lehre der Kirche (vgl. regula fidei) leitet an. Weg vom Glauben zum Erkennen kennzeichnet die christliche Bemühung um die Wahrheit. Glaube stützt sich auf von Gott Vorgegebenes, auf seine bzw. Christi Autorität (auctoritas), die sich im Zeugnis der Bibel, des Symbolums und der Kirchenlehre bekundet. Auctoritas ist eine Überzeugungskraft, die sich darin erweist, das das Wort Zustimmung findet, zur Erkenntnis und zum rechten Leben anleitet. Aneignung funktioniert so, dass die Wahrheit der in der Bibel begegnenden Autorität nicht vom Wahrheitszeugnis der Kirche gelöst werden kann.

( Ereignisse in der Bibel als heilsgeschichtliche Sachverhalte sind Zeichen, mit einem ewig gültigen Offenbarungsinhalt. 

8.2 Differenzierter Kirchenbegriff Ekklesiologie v.a. gg. die Donatisten seit 394 entwickelt. Mehrere Konzepte verbunden: Kirche als communio sanctorum, Volk Gottes und Leib Christi ist Realität und Geheimnis gleichermaßen. Sie ist zugleich communio sacramentorum (Teilhabe aller Christen, auch der nicht ganz bekehrten am sakramentalen Leben) und societas sanctorum (Gemeinschaft der Heiligen als der von Gott erwählten Gläubigen), Institution und Personenverband, irdische und himmlische, gegenwärtige und zukünftige Wirklichkeit. ( Differenzierung zwischen Kirche als dem auf Erden pilgernden Gottesvolk und der am Ende der Zeit im Himmel vollendeten Schar der Heiligen und Engel. ( kein doppelter Kirchenbegriff, A. geht von Einheit der Kirche aus, die in unterschiedlichen Aspekten, v.a. aber in der Liebe zum Ausdruck kommt: Liebe ist das Prinzip der Kirche, weil sie mit dem Hlg. Geist identisch ist, dessen Gaben die Kirche durchströmen. Hlg. Geist ist das in Liebe einende Band, er bewirkt die Gemeinschaft der Heiligen und die Kontinuität zw. Kirche einst und Kirche jetzt. ( weitere Differenzierung der Kirche = Unterscheidung zw. theologischer und soziologischer Realität, zw. corpus Christi (Leib im paulin. Sinne) und corpus permixtum (Körperschaft im Rechtssinne). ( so bleibt die freie Gnadenwahl erhalten und nicht allein Zugehörigkeit zur Kirche garantiert die Prädestination.

8.3 Die Sakramente als wirksame Zeichen Auch Sakramentenlehre hat Augustin in der Auseinandersetzung mit dem Donatismus formuliert, konnte seine Lehre von den Zeichen voraussetzen. Begriff „sacramentum“ ist bei ihm noch nicht spezifisch fixiert, meint aber wohl Taufe und Eucharistie. Betont den Grundsatz, dass die Sakramente durch ihren Vollzug wirksam sind, weil sie primär Gabe Gottes sind und der Hlg. Geist ihre Wirkung realisiert. Unterscheidet zwischen dem äußeren Vollzug, den auch die Häretiker haben und der inneren Wirkung, die bei ihnen fehlt, weil sie den Hlg. Geist nicht vermitteln können; durch ihre Abspaltung haben sie sich vom Geist der Liebe und der Gemeinschaft getrennt. Nur in der wahren Kirche bringen Christi Sakramente das Heil, weil dort der Hlg. Geist wirkt. 

( Taufe prägt den Empfänger mit einem besonderen Merkmal, dem fortdauernden Zeichen der Erlösung und der Zugehörigkeit zu Christus. 

( Das die Kirche Corpus Christi ist, kommt besonders in der Eucharistie zum Ausdruck = Feier der Gemeinschaft und des Opfers, betont Aspekt der Feier der Liebe und der Hingabe. An der Verwandlung der Elemente hat er kein Interesse, mehr an der Wandlung der Christen. Gegensatz zwischen Symbolismus und Realismus spielt noch keine Rolle. 

( Sakramente haben eine äußere Gestalt, aber eine innere Wirkung, die durch das Wort angesagt wird. „Accedit verbum ad elementum et fit sacramentum, etiam ipsum tnaquam visibile verbum“ = „Das Wort tritt zum Element hinzu und das Sakrament entsteht, auch dieses gleichsam sichtbar Wort.“ = dies ist das verbum fidei, das Wort, welches Glauben hervorruft und nur so die sakramentale Wirkung erzielt.

9. Augustins Geschichtstheologie

„De civitate dei“, Fundamente = Anthropologie, Soteriologie, Ekklesiologie. Wesen des Christentums wird in Form eines Grundrisses der Weltgeschichte als Heils- und Unheilsgeschichte dargestellt. Altkirchliche Geschichtstheologie kulminiert in diesem Werk. Hat christliche Theorien über die christliche Existenz in der Welt beeinflusst. (Zwei-Reiche-Lehre Luthers, etc.)

9.1 Christliche Apologetik: Heil und Geschichte Anlass der Abfassung war heidnisch-römische Polemik gegen das Christentum nach der Eroberung Roms 410 durch die Westgoten unter Alarich. Man wertete den Zusammenbruch als Bestrafung für den Abfall von den römischen Göttern ( dagegen die Apologie des Augustin! Geschichtstheologie als Zusammenfassung der christlichen Lehre ( kein direkter Zusammenhang zwischen Religion und politischem Heil, zwischen göttlichem Handeln und menschlichem Wohlergehen. Alles irdische ist eschatologisch relativiert. 

9.2 Civitas Dei und civitas terrena Von Beginn der Menschheit stehen sich zwei Typen von Menschen mit unterschiedlicher Gemeinschaftsbildung gegenüber: die Heiligen und die Bösen, die „civitas dei“ und die „civitas terrena“. Kain und Abel repräsentieren diese gegensätzlichen Existenzformen, die seit Abraham eine doppelläufige Menschheitsentwicklung konstituieren. Die „civitas Dei“ ist die Herrschaft des Guten, die „civitas terrena“ die Herrschaft des Bösen und insofern die „civita diaboli“. Gegensätze sind Gottesliebe vs. Selbstsucht, Demut vs. Hochmut, Liebe vs. Herrschsucht. ( Ziele = Genuss vergänglicher irdischer Güter vs. unvergängliches Leben in der himmlischen Herrlichkeit. ( Doch beide sind in sich ambivalente Größen, sind in dieser Weltzeit miteinander verflochten. In der „civitas terrena“ verwirklichen sich relative Werte, insofern sie allen Menschen Lebensmöglichkeiten bietet. „Civitas Dei“ ist das Volk Gottes, das auf der Erde keine bleibende Stadt hat, sondern der himmlischen Stadt, dem neuen Jerusalem entgegenpilgert = Schar der Prädestinierten, die empirisch nicht verifizierbar sind. Ihre soziale Gestalt findet sich in der Kirche. Kirche existiert innerhalb des Staates und der menschlichen Gesellschaft, von deren Friedensordnung sie Gebrauch macht. 

9.3 Der Staat als theologisches Problem A. hat eigentlich keine einheitliche Auffassung über das Wesen des Staates. Zwei Linien einer Staatslehre werden mit ihm begründet: a) positive Wertung, weil der Staat durch gerechte Gesetze und eine Friedensordnung das Zusammenleben der Menschen regeln soll, b) negative Wertung aufgrund seiner Anthropologie = sündiges Wesen der Menschen lässt die Verwirklichung von Gerechtigkeit und Frieden nicht zu, deshalb ist der Staat faktisch keine Rechtsordnung. Beide Linien treffen sich in der formalen Definition des Staates als Zweckverband. ( eschatologische Perspektive verstärkt die Relativierung des Staates; sie macht es unmöglich von einem christlichen Staat oder von einer Konvergenz zwischen politischer Ordnung und Gottesherrschaft zu sprechen. A. unterscheidet sich so von allen Formen der „Reichstheologie“, wie 4.Jh. bei Ambrosius, Eusebius. Volk Gottes findet keine adäquate Institutionalisierung, weder in Kirche, noch Staat. ( Friede, Gerechtigkeit und Sinnerfüllung sind auf Erden nicht wirklich realisierbar, sondern nur in der Ewigkeit.  

10. Auseinandersetzungen um die Gnadenlehre im 5./6.Jh.

Gallien entwickelte sich im 5. Jh zum theolog. Zentrum der Westkirche ( Spätblüte am Übergang zum MA. V.a. Johannes Cassanius (Massilia) formulierte die trad.-synergistische Lehre gg. Pelagius wie auch gg. Augustin.

( Wirken von Cäsarius v. Arelate (470-542) und Fulgentius v. Ruspe (462-527): Bei der Synode v. Arausio/Orange 529 wurde augustinische Position verabschiedet. Prädestination wurde aber nicht berührt. Synode war nur regional, wurde aber in die gallische Rechtssammlung aufgenommen (531) = keine große dogmengeschichtl. Bedeutung.

11. Vermittlung des antiken Bildungserbes im Übergang zum MA

Zerfall des Imperium Romanum (5.-7. Jh)  = Mittelmeerraum zerfiel als Kultureinheit = Isolierte Entwicklung der Kirchen in Nordafrika, Italien, Britannien ( wichtig wurde christliche Sozialisation der zugewanderten Bevölkerung. Aufrechterhaltung der Institution durch Reform und Konzentration. Bewahrung des antiken Kulturerbes, auch der Theologie ( Klöster als Bildungsinseln.
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